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Die Schweiz verfügt über die tonnagemässig grösste Flotte aller Binnenländer der Welt.
Hochsee- und Rheinschiffahrtflotte entstanden als Folge des Zweiten Weltkrieges zur
Sicherstellung der kriegswirtschaftlichen Vorsorge.
Bild: Eigentlicher Heimathafen der Schweizer Rheinschiffahrtflotte. Tor zu den Welt-
meeren und bedeutendes Einfuhrzentrum der Schweiz, ist der Rheinhafen in Basel.

(Photo SVZ)
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Willkommen in Basel!
(am 17. April beginnt die MUBA 1982)

Basel hat ganz seltsame Beziehungen zur
Schweiz. Sie gehen auf das Jahr 1501

zurück, als es die Eidgenossenschaft für
ratsam fand, sich Basel anzuschliessen. In
den Geschichtsbüchern steht es zwar mei-
stens umgekehrt — aber so war's in
Wirklichkeit. Denn Basel war damals eine
reiche Stadt — und wer hätte schon da-

von gehört, dass die Reichen es nötig
haben, sich Leuten anzuschliessen, die
viel weniger reich sind? Das war nämlich
bei der Eidgenossenschaft der Fall, die
vom vielen Kriegführen ziemlich auf den
Hund gekommen war, damals vor 481

Jahren. Seither ist Basel zwar ein Kanton
der Schweiz, wenn auch seit 150 Jahren
nur ein halber. Aber die Beziehungen
zwischen der Eidgenossenschaft und dem
Stand Basel sind doch nicht so richtig
eng geworden. Noch heute sagt man in
Basel, wenn man nach einem Ort auf der
Ostseite des Juras fährt: «I gang in
d'Schwyz». Und die Leute jenseits des

Juras (von Basel aus gesehen) gehen nicht
nach Basel, sondern sie gehen «nach
Basel abe». Als ob Basel etwas wäre, zu
dem man sich herablassen muss

Seltsam ist auch die Tatsache, dass es in
Basel nur zwei eidgenössische Organe
gibt. Das eine ist das Schweizerische See-

schiffahrtsamt. Das andere ist die Schwei-
zer Mustermesse. Es gibt zwar zahlreiche
Adressen im Telephonbuch, die das Wort
«Schweizerisch» mitführen, inbegriffen
eine, die «Schweizerischer Verband für
Voll- und Leicht-Combat-Kick-Boxen»
heisst; bis heute habe ich noch nicht her-
ausgefunden, was das wohl sein könnte.
Eidgenössischer Betrieb ist aber nur das

Amt für Seeschiffahrt, und dass das in
Basel daheim ist, wo es ja nicht einmal
einen See gibt, verdanken wir nur dem
Umstand, dass Basels Hafenanlagen mit
der Nordsee verbunden sind. Die Verbin-
dung ist freilich etwas lang — so um die
800 Kilometer. Aber besser lang als gar
nicht.

Die andere enge Beziehung zwischen
Basel und der Schweiz ist die Schweizer
Mustermesse. Sie ist jedoch kein eidge-
nössischer Betrieb; beileibe nicht. Sie ist
vielmehr eine recht private Organisation
•—- aber ihre Bedeutung ist derart gross
und allgemein schweizerisch, dass man
die Schweizer Mustennesse wohl zur in-
timsten Verbindung Basels mit dem Rest
der Schweiz rechnen muss. Aber auch
hier mangelt es nicht an Seltsamem. Die
Mustermesse, die so durchaus Schwei-
zerisch und einheimisch und für die
ganze Wirtschaft des Landes wichtig ist,
wurde nämlich keineswegs von einem
Schweizer erfunden und gegründet. Der
Mann, der sie schuf, war Belgier. Woraus
man wieder einmal sieht, dass nicht nur
Schweizer gute Ideen haben. Man muss
aber zugeben: in der Durchführung sind
die Schweizer dann ganz gross. Organi-
sieren können wir ja. Man muss nur ein-
mal aufmerksam betrachten, wie zum Bei-
spiel der Truppenhaushalt in unserer Ar-
mee durchorganisiert ist...
A propos Armee. An der IGEHO, die im
Herbst in der Mustermesse stattfand, hat
sich die Armee ja auch beteiligt und ge-
zeigt, wie das so mit dem Essen, Trinken
und Schlafen der Soldaten ist. Mit Inte-
resse vernahm man da zur Abwechslung
einmal nicht, was die Armee kostet, son-
dem was sie als Wirtschaftsfaktor allein
fürs leibliche Wohl der Wehrmänner an
Geld unters Volk bringt. Die Parallelen
zur Mustermesse liegen auf der Hand.
Auch sie belebt ja unsere Wirtschaft (und
während ihrer Dauer, wie die Armee
während den Dienstzeiten, auch die Wirt-
Schäften). Dennoch besteht ein gewaltiger
Unterschied. Die Mustermesse sieht es ja
als einen ihrer idealen Lebenszwecke an,
die Schweiz ans Ausland möglichst gut
zu verkaufen. Bei der Armee ist's genau
umgekehrt. Sie macht unser Land mög-
liehst unverkäuflich und den Eintritt
kostspielig.

Vorhin sprachen wir von der IGEHO.
Eigentlich hätte man erwartet, dass die
grosse Schau der Armee dann an der
Fasnacht in Basel einige Nachwirkungen

135



haben würde. Man ist in Basel ja stets
auf der Lauer nach Ereignisse, die es ver-
dienen, auf die spitzige Basler Zunge ge-
spiesst zu werden. Aber oh Wunder: dass
die Armee an der IGEHO mitmachte,
fand auch nicht ein einziger Schnitzel-
bangg kritisierenswürdig. Man war offen-
bar völlig damit einverstanden. Ein Lob,
wie man es grösser in Basel kaum finden
könnte Hanns U. Christen

Die Schweiz — präsent auf allen Wassern:

der Beendigung des Krieges sahen sie

richtigerweise eine Expansion der Rhein-
flotte sowie die Entstehung einer Schwei-
zerischen Hochseeflotte voraus. 1943 war
mit der Gründung der Schweizerischen
Schiffahrtshypothekenbank das notwendi-
ge Finanzierungsinstrument geschaffen.
Erst nach Kriegsende nahm die neuge-
gründete Bank ihre Tätigkeit auf, be-

grenzte ihre Finanzierungen aber auf
Schiffe unter schweizerischer Flagge, wo-
bei nur Rhein- und Küstenschiffe belie-
hen wurden. Erst 1949 wurden auch
Hochseeschiffe unter ausländischer Flag-
ge berücksichtigt.

Vom Binnenland
zur Seefahrernation

Wenn Amerikaner s/c/z über Unvermögen
oder DiZeffanü'smns mocfc/eren, feemü-
hen sie o/f den Begri// der «Swiss iVavy»,
der schweizerischen Fiofie, die es /iir sie

so wnmögZich gehen kann wie aw/wärfs
/iiessendes Wasser. Doch seihst den mei-
sien Schweizern ist kaum bewwssf, dass
die Schweiz gemessen an der Gesamiion-
nage iiher die grossie f/ocksee//offe aZZer

BinnenZänder ver/iigi. Dies ist einem Bei-
irag im «hnZZeiin» der Schweizerisc/ien
KrediiansiaZi za entnehmen, in dem die
Entstehung des schweizerischen Schi//-
/ahrfswesens au/gezeigt wird.

Die Schweizerische Hochseeflotte ist als

Folge des Zweiten Weltkrieges entstan-
den. Um die kriegswirtschaftliche Vorsor-
ge des Landes sicherzustellen, beschloss
der Bundesrat die Befrachtung fünfzehn
griechischer Schiffe. Andere Flaggen wie
etwa Italien oder Panama kamen aus
Neutralitätsgründen nicht in Frage.

Schaffung der Voraussetzungen

Im fahre 1941 entschloss sich der Bund,
die fehlende gesetzliche Grundlage zu
schaffen, welche die Bildung einer
Schweizer Flotte ermöglichte. Im selben
Jahr regten schweizerische Reederei-Inter-
essen die Gründung einer Schweizer
Bank für Schiffsfinanzierungen an. Mit

Verstärkte Präsenz

Die schweizerische Hochseeflotte bestand
in jener Zeit aus 17 Einheiten älterer
Jahrgänge. Um die Flotte zu erneuern
und zu erweitern, damit nicht wie im
Zweiten Weltkrieg auf die Tonnage an-
derer Nationen zurückgegriffen werden
musste, förderte der Bund den Schiffs-
erwerb durch Subventionen bis zu 75

Prozent des Kaufpreises. Die Schweizer
Hochseeflotte vergrösserte sich zwischen
1950 und 1952 auf 36 Einheiten; heute
fahren 30 Schiffe unter Schweizer Flagge.
Nicht nur verfügt die Schweiz gemessen
an ihrer Gesamttonnage über die grösste
Flotte aller Binnenländer, selbst unter
den 156 seefahrenden Nationen befindet
sie sich an 50. Stelle und somit im ober-
stcn Drittel der Rangliste.

Kostspielige Flotte

Ohne die entsprechende Schiffsfinanzie-

rung wäre der Aufbau einer leistungsfä-
higen Hochsee- und Rheinschiffahrtsflotte
nicht möglich gewesen. Schiffspreise er-
reichen zum Teil ansehnliche Beträge.
Binnenschiffe bewegen sich in der Gros-
senordnung einer halben Million Fran-
ken; für Containerschiffe müssen sogar
Beträge von 250 Millionen Franken einge-
setzt werden. Angesichts derartiger Sum-

men kommt der geregelten Schiffsfinan-
zierung nach banküblichen Kriterien, wie
sie die Schweiz anbietet, grösste Bedeu-

tung zu. hrm
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